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Am anderen Tage fuhren fie nach Berlin. Sie woll⸗ 
ten ſich nach erledigten Geſchäften gegen ein Uhr im Warte⸗ 
ſaal des Wriezener Bahnhofes treffen. a 

Carla ging zu Grete. Sohr zum Miniſter. 

Sohr traf es ſchlecht. : » 

Der Herr Miniſter jet noch nicht anweſend, verſicherte 
dir empfangende Beamte und. faltete gottergeben ſeine 
wahlgepflegten Hände auf der prachtvoll ſauber aufge⸗ 
räumten Schreibtiſchplatte. > 

„Der hat auch noch kein Holz gehackt“, dachte Sohr und 
ſah nach der Uhr. 

„Fünſzebn nach zehn“, ſagte er. „Netter Betrieb! In 
einer Stunde machen wir daheim Mittag.“ 


— 


Der Beamte legte das Geſicht in unfreundliche Falten - 


und batte nicht den beſten Eindruck von Sohr. Er hielt 
ihn für einen renitenten Kerl. Er wollte etwas jagen, 
kam ober nicht dazu, denn Sohr ſchob ihm den miniſteriellen 
Brief zu und bat: 

„Sagen Ste Ihrem verehrten Chef eine ſchöne Emp⸗ 


fehlung von mir, ich ſei dageweſen und wenn er etwas von 


mir wiſſen wolle, möchte er mich in Finkenſchlag be⸗ 


ſuchen.“ 


Da wurde der Beamte lebendig. Der unfreundliche 


Ausdruck ſeines Geſichtes ging in Beſtürzung über. 

„Sonſt iſt der Miniſter um dieſe Zeit da. Warten Sie 
einen Moment, er muß gleich kommen.“ 

„Bedaure! Habe gar keine Zeit mein Lieber.“ 

Ich werde Sie einem der Herren Miniſterialdirek⸗ 
toren melden. Bitte, gedulden Sie ſich einen Augenblick 
nur.“ g 
„Gut! Alſo einen Augenblick“, ſagte Sohr und ließ ſich 
in ein geräumiges, ſehr ſchlicht aber ebenſo vornehm aus⸗ 
geſtattetes Konferenzzimmer bitten. f 

Der Beamte zog die Tür diskret hinter ſich zu. Am 
liebſten hätte er ſie abgeſchloſſen. 

Nach ſechzehn Minuten — ſo lange dauerte der behörd⸗ 
liche Augenblick — erſchien der Herr Miniſtertaldirektor 
mit einem Stoß Akten unterm Arm. 

Sohr wunderte ſich. daß er den ſelbſt trug. In der 
Regel war das anders. Die hohen Herren erſchienen ſebz⸗ 
ten ſich, klingelten und ließen ſich die Akten bringen. Das 
machte mehr Eindruck. 2 

Jeder Beruf hat eben ſeine Fineſſen. 

„Von Beuſt“, ſtellte ſich der Miniſterialdirektor vor 
und ging ohne Formalitäten aus Werk. „Ich bedaure. daß 


der Herr Mintſter nicht zugegen ſein kann. Er ſpricht 
heute im Plenum.“ 

„Das entſchuldigt ihn“, ſagte Sohr. 

Der Herr Miniſterialdirektor antwortete malitiös 


lächelnd: „Nur das?“ 0 

„Nur das!“ beſtätigte Sohr. „Wenn man jemand um 
einen Beſuch bittet, dann hat man zugegen zu fein und 
wenn man das nicht kann, dann, hat man eine Zeit anzu⸗ 


geben, in der man es kann. 


Darauf ſagte Herr von Beuſt nichts. Sicher leuchtete 
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unruhigung. 


es ihm ein. Er legte aber ſchwer die Rechte auf das Akten⸗ 
faſzikel und erklärte bekümmerten Geſichts: 

„Wir haben hier einen ganzen Berg von Eingaben. 
Beſchwerden und was weiß ich noch, erhalten, die ſämtlich 
von einer ungewöhnlichen Beunruhigung zeugen, hervor⸗ 
gerufen durch die von Ihnen bekundete Abſicht einer Land⸗ 
ſchenkung an Arbeiter, — Ich muß geſtehen. daß auch wir 
einigermaßen beunruhigt find.“ i 

Trocken meinte Sohr, er habe das Gegenteil erwartet. 

Herr von Beuſt ſah ihn durch ſeine große, ſchwarze 
Hornbrille ein wenig verſtändnislos an. Das war ſa ein 
ſonderbarer Bauer, der ihm da gegenüberſaß. 

„Früher,“ ſagte Sohr, „als wir noch eine Monarchie 
hatten — —“ 955 5 6 

Herr von Beuſt verzog den Mund. 

„Früher. Herr Miniſterialdirektocr! — Ich weiß, daß wir 
heute eine Republit haben. Gott ſoll ſie ſchützen!“ . 

Herr von Beuſt räuſperte ſich, was als republikaniſcher 
Beamter ſeine Pflicht war. 

„Allen Ernſtes, Herr non Beuſt, Gott ſoll ſie ſchützen. 
Wir haben fie nun mal und müſſen uns mit ihr abfinden. 
Ich tue das ſchlecht und recht. Es hindert mich aber nicht, 
an früher zu denken. an die Monarchie mit ihren Fürſten 
an der Spitze — Dieſe Herren hatten zuweilen die Ge⸗ 
pflogenheit, treue Vaſallen durch Landſchenkungen an 
zeichnen, zu belehen, an ſich zu binden! Das, Herr 
Beuſt, möchte ich mal in unſerer heutigen Zeit verſuchen. 
Gewiſſermaßen als Sohr der Erſte, der kleine König von 
Finkenſchlag.“ 6 

Beuſt lächelte. 5 

„Sie wiſſen das ſehr nett darzuſtellen,“ ſagte er. „Aber, 
aber! Eine verfängliche Sache! Ich muß den Eingaben 
zuſtiinmen. Ihr Vorhaben wird Begehrlichkeit, wecken. Es 
wird Folgen haben. Die Landwirtſchaft verträgt leine Be⸗ 
Sie hat fo ſchon ihre Sorgen. Die Gegner 
werden Sie als Kronzeugen dafür benennen, daß es der 
Landwirtſchaft nicht ſchlecht gehen kann. Ihr Vorhaben 
wird unſere Sitzungsaktionen gefährden, zum mindeſten 


aber doch erſchweren.“ 


Jetzt lächelte Sohr. 

„Stützungsaktionen“, wiederholte er. „Das iſt ein Ka⸗ 
pitel, über das ich meine eigenen Anfichten habe. Ich ſtrebe 
eben durch mein Vorhaben die Stügungsaftion für mich und 
meine Angehörigen an. Ich verzichte auf Notbehelſe. Ich 
will einen Dauerzuſtand. Immer — wohlverſtanden, Herr 
von Beuſt — nur für mich und die Meinen! Ich habe kein 
Talent zum Volksbeglücker. Ich will nicht revolutionieren 
und auch nicht reſormieren. — Man braucht nicht mit mir zu 
gehen, man kann ſich gegen mich ſtellen, man ſoll mir aber 
zugeſtehen, daß ich nicht aus dem Handgelenk heraus handle, 
ſondern nach reiflicher und jahrelanger Erwägung. Was ich 
tue, iſt unerläßlichſte Selbſthilſe.“ N 

„Und was gedenken Sie wirklich zu tun? 

„Ich will einen Wall errichten gegen das Umſichgreiſen 
der Induſtrie. An der Grenze meines Beſitzes muß ſie Halt 
machen. Und an der Grenze müſſen die Terraingeſellſchaf⸗ 
ten ihre Wünſche begraben. Dort, an dieſer Grenze, mache 
ich meine Leute ſeßhaft.“ 8 

Beuſt hatte ſehr auſmerkſam zugehört, Jetzt beugte er 
ſich vor und fragte: gr 

„Ihre Maßnahmen richten ſich alſo vorzuasutiie egen 
die Industrie?“ 


„Ja! a 
„Sie ſind Gegner der Induſtrie?“ 


hältnis. D 


„Durchaus nicht!“ widerſprach Sohr. „Sie ſoll ſich nur 
nicht auf Kulturland erweitern dürfen.“ 

„Ah — jetzt verſtehe ich!“ 5 

„Freut mich! — Und damit unſere Unterredung wenig⸗ 
ſtens einen beſcheidenen Zweck hat, oder ſagen wir verſöhn⸗ 
licher: ein beſcheidenes Ergebnis zu zeitigen vermag, möchte 
ich eine hohe Staatsregierung durch Sie, ſehr verehrter Herr 
Miniſterialdirektor, auf folgendes ergebenſt hingewieſen 
haben: Wir klagen über unſere paſſive Handelsbilanz. Wir 
weinen bittere Tränen über die ungeheure Einfuhr agrari⸗ 
ſcher Produkte und über die dreieinhalb Milliarden Reichs⸗ 
mark, die dafür ins Ausland wandern. Die Gegenſeite 
leitet daraus den Schluß her: Die deutſche Landwirtſchaft 
kann den Bedarf des deutſchen Volkes nicht decken. 
Recht! Zur Zeit kaun ſie das ja auch nicht.“ 

„Und warum kann ſie es nicht?“ 

„Weil ſie das, was ſie an Odland kultiviert, im bereits 


vorhandenen Beſitz als Induſtrie- und Bauland wieder ab⸗ 
Es iſt ein Unfug 


gibt. Die Anbaufläche wird nicht größer. 5 
ſondergleichen, mit ungewöhnlich hohen Koſten minderwerti⸗ 
ges Neuland zu erſchließen und hochwertiges Kulturland 
preiszugeben Schaffen Sie ein Geſetz, das dieſen Zuſtand 
unterbindet, und alles iſt gut. Erſchließen Sie durch 
Straßen⸗ und Bahnnetze der Induſtrie das Odland, aber 
dulden Sie nicht, daß das der Ernährung des Vol⸗ 
kes dienende Kulturland mit Induſtriebauten bepflaſtert 
und zu Spekulationszwecken erworben werden kann. — 
Weizen kann man nicht in der Lüneburger Heide bauen. 
Dort aber könnte man Schraubſtöcke, Feilen, Spielwaren 


und dergleichen Klimbim ebenſo gut ſabrizieren, wie bei⸗ 


ſpielsweiſe in Finkenſchlag und Großſteinau.“ 

„Sie holen ſehr weit aus, Herr Sohr.“ 

„Soweit als unerläßlich! Nur durch die Ermöglichung 
und Erreichung einer entſprechenden agrariſchen Mehr⸗ 
produktion iſt der Geſamtheit gedient und der Landwirt⸗ 
ſchaft geholfen. Wenn dieſe durch Produktionsſteigerung 
dem Staate die ins Ausland wandernden Summen erhält, 
kaun ſie weſentliche Steuererleichterungen verlangen und 
notfalls erzwingen. Das einzige Gewerbe, 
Steuern reſtlos ſelbſt tragen muß, iſt die Landwirtſchaft. 
Ste allein kann die Steuern nicht abſchieben. Eben infolge 
dieſer Steuern ſteht der von ihr zu erzielende Höchſtnutzen 
zum inveſtierten Kapital in einem beſchämenden Ver⸗ 
as weiß man erfreulicherweiſe fo ziemlich über⸗ 
all und ſucht uns bei gutem Willen zu erhalten. Man be⸗ 
ruhigt uns mit rückzahlbaren Krediten. Helfen tut uns 
niemand!“ 

„Na, na, Herr Sohr, 


iſt das nicht etwas zuviel be⸗ 
hauptet“, ſagte Beuſt 


und wiegte zweifelnd den Kopf. 
Dann ſah er auf. „Um aber nochmals auf Ihre Sache 
zuzukommen! Ste beabſichtigen, Ihre Arbeiter an der 
Grenze Ihres Beſitzes anzuſiedeln. Beſtimmt au der 
e ei a der Berlin zu gelegenen.“ . 

P a!“ ; 

„Dort ſchieben ſich Indnitrie und Terraingeſellſchaften 
vor. Sind Sie nun Ihrer Arbeiter fo ſicher, daß dieſe 

den gewiß verlockenden Anerbietungen der Induſtrie und 
Bodeuſpekulanten widerſtehen?“ 

„Das bin ich nicht.“ 

„Sehen Ste!“ rief Beuſt triumphierend. Aber Sohr 
erwiderte gelaſſen: 

„Deshalb werden ihnen die Hände gebunden. Des⸗ 
halb erlaſſe ich das Geſetz, von dem ich vorhin ſprach, in⸗ 
ſofern, als ich das Land meinen Leuten, und zwar nur 
den Verheirateten und ſtändig bei mir Beſchäftigten, in 
insloſe Erbpacht gebe mit der Beſtimmung, daß es nach 
ünfzig Jahren erſt in ihren uneingeſchränkten Beſitz 
übergeht, beziehungsweiſe in den ihrer Kinder, voraus- 
geſetzt, daß dieſe dann, auch noch bei mir oder meinen 


Nachkommen tätig ſind. 
„Allerhand Hochachtung! 


„Donnerwetter!“ rief Beuſt. 
Sie wiſſen, was Sie wollen.“ 

„Und tue, was ich muß!“ ergänzte Sohr ſich erhebend. 
„Damit wär' ich wohl in Gnaden entlaſſen.“ 

„War mir eine Ehre, Herr Sohr.“ 

„Ganz meinerſeits, Herr Miniſterialdirektor.“ 

Hackenklappen! Leichtes Verneigen! Schluß! 

Das Aktenbündel hatte Herr von Beuſt nicht ge⸗ 
braucht. i 4 


Carla fand Grete arbeitend an. Sie nähte Baby⸗ 
hemdͤchen. 


, Carla lächelte, als fie das ſah und Grete ſagte purpur⸗ 
übergoffen: 
„Für ein Konfektionshaus, Frau Sohr. Bitte nicht 
falſch zu denken. Meine Wünſche find. nicht fo vermeſſen.“ 
„Kinder ſind Segen“, erwiderte Carla, ſetzte aber ein⸗ 
ſchränkend hinzu: „Oft auch find ſie nur die Rute in der 


Mit 


das die 


ſollen Sie es nicht haben.“ 


Hand des Schickſals, durch die wir 
Weil es dann durch Liebes geſchieht, 
ſchwer.“ 

„Ich verſtehe Sie, Frau Sohr und klage nicht, wenn 
ich auch geſtehen muß, daß mir ein Kind über manches 
hinweggeholſen hätte. Man iſt jo arm — allein. Man 
weiß nicht recht, warum man lebt. Die Aufgabe fehlt.“ 

„Es iſt für jeden Menſchen eine Aufgabe da, auch für 
Sie, Frau Wetter.“ b 

Grete machte eine müde Bewegung. 

„Nicht mehr“, ſagte ſie. 

„Doch!“ beharrte Carla. „Ich wüßte eine Aufgabe, 
eine ſchöne und dankenswerte, die Ihren Neigungen und 
Fähigkeiten entſpricht, die Ihren Wünſchen entgegen⸗ 
kommt, die Sie befriedigen würde.“ 

„Soviel auf einmal“, ſagte Grete lächelnd. 
ja das Glück.“ 

„Es könnte es werden!“ 

er laſſen Sie mich dieje Aufgabe wiſſen, Frau 

ohr.“ 


geſchlagen werden. 
trifft es doppelt 


„Das wär' 


„Seien Sie mir Schweſter, Margret. Eine treue, liebe 
Schweſter, wie ich ſie Ihnen ſein will.“ 

Grete preßte in freudigem Schreck die Hände auf die 
Bruſt. Das kam fo unvermittelt, fo plötzlich. 

„Frau Sohr“, ſagte ſie verſchämt. 

„Ja, Margret, kommen Sie nach Steinau. Betreuen 
Sie meinen Jungen. Führen Sie feinen Haushalt. Er⸗ 
ſetzen Sie ihm die Mutter, die nicht um ihn ſein kann und 
die er doch dringend nötig hat. Behüten Sie ihn! Und 
wenn Sie dort überflüſſig werden ſollten, kommen Sie zu 
mir. Ich werde älter. Ich brauche auch einen lieben 
Menſchen, der mir mehr ſein will, als nur rechte Hand. 
Es wird immer ein warmes Plätzchen für Sie bei uns vor⸗ 
handen fein.“ | 2 

Grete, in der es kalt geworden war, ſeit Claus nicht 
mehr um ſie ſein konnte — er verband ſie mit der Heimat, 
er war ja „ſein“ Junge — richtete ſich langſam auf. 

Carla ſah in ihre ſeuchtſchimmernden Augen. 

„Nicht weinen“, ſagte ſie. „Tapfer bekämpfen, was 
da an ſchmerzvollen Regungen hoch will in Ihnen. Wenn 
Sie empfinden daß ich es gut mit Ihnen meine, Margret, 
dann freuen Sie ſich und ſchlagen Sie ein. Zu bereuen 


„Das weiß ich, Frau Sohr. Davon bin ich im tiefſten 
Mir wird das Verſprechen leicht: Ich 
Ich komme! Morgen ſchon — wenn 


Innern überzeugt. 
will die Ihre ſein! 
es Ihnen recht iſt.“ 

Und ob es Carla recht war! 

„Was für eine Freude Sie mir machen 
ahnen Sie nicht“, verſicherte ſie warm. „Eine ganz große 
5 Und nicht nur mir! Das können Sie ſich 
enken.“ 

„So ſoll es doch noch licht und hell werden in meinem 
Leben? Doch noch! O Gott. das iſt wirklich das Glück.“ 

„Das ſoll es Margret. Und daß es das Glück für Sie 
und uns werden möge, das erbitte ich mir als ein letztes 
großes Gnadengeſchenk von Gott.“ — Ernit, ſchwer, gläubig 
und hoffend war das geſagt. — Leichter fuhr fie fort: „Su! 


Margret, 


Und nun dürfen Sie Ihrer Schweſter — fie heißt Carla, 


nicht wahr, das vergeſſen Sie nicht, Margret — einen recht 
ſtarken Kaffee kochen und dürfen ihr alle Ihre kleinen und 
großen Wünſche rückhaltlos offenbaren.“ 
Das geſchah. 
Es war ein herzliches Verhältnis, 
Frauen zueinander kraten. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Gedankenſplitter. 


Von Wolfgang Federau . 
Die Jugend — liebt. Wenn man erſt anfängt, über die 
Liebe zu diskutieren, iſt man bereits alt. 
* : 
Schwätzer find immer unwiſſende und oberflächliche 
Menſchen. Denn: Wiſſen macht ſtumm! 
* 


Keine erbärmlichere Heuchelei gibt es als die: mit der 
Miene des Mitleids, des Opfers oder gar der Freundſchaft 
Dinge zu verſchenken, von denen man ſelbſt keinen Ge⸗ 
brauch machen kann. 5 


Es iſt eine der häufigſten Erſcheinungen menſchlicher 
Eitelkeit: daß der Geſagte ſich für den Jäger hält. 


a 


in das die beiden 


Liebe am Detektor. 


Humoreske von Hans J. Toll. 


Sie hieß Anni, und jo ſah fie auch aus. Anni — nicht 
wahr? — das klingt nach blonden Haaren, ſehr blauen 
Augen und einem kleinen, ſeinen Mund, und alles das 
hatte Aani. Sie war ein modernes Mädchen, das ſich von 
genau abgewogenen Kalorien nährte und begeiſterte An⸗ 
hängerin des Menſendieckens war. Sie zeigte die Rieſen⸗ 
welle am Reck mit vollendeter Anmut und tanzte einen 
Yale von betörender Grazie. — Mit ſechs Worten: Anni 
war eine begehrenswerte junge Dame. Und ſie iſt die 
Heldin dieſer Geſchichte. N f 

Der erſte Held heißt Hermann Schultze — wie man zu⸗ 
geben muß, ein ziemlich alltäglicher Name, der nur wenig 
an Beſonderheit dadurch gewann, daß er mit „tz“ geſchrieben 
wurde. Auch die Beichäftigung, der Hermann Schultze 
nachging, war keineswegs romantiſch. Er ſaß acht Stunden 
täglich vor einem großen Buch, in das er mit ſchwungvoller 
Handſchrift Zahlen und Namen ſchrieb. Sei 

Was indeſſen Hermann Schultze auszeichnete, war eine 

Handfertigkeit, die ihn aus unmöglichen Reſten aller mög⸗ 
lihen Dinge noch gebrauchsfähige Gegenſtände zuſammen⸗ 
baſteln ließ. Es ſei nur an das liebreizende Handarbeits⸗ 
körbchen erinnert, das er aus dem abgelegten Ruſtikſtroh⸗ 
hut ſeines Vaters baute und ſeiner Mutter als Feſtgabe 
überreichte. 
Es war unausbleiblich, daß Hermann auf dem Gebiete 
des Rundfunks den C ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit entdeckte und Radio⸗Amateur größten For⸗ 
mats wurde. Es ſetzt daher auch nicht weiter in Erſtaunen, 
daß er der Dame, die er ſich zur Schwiegermutter wünſchte, 
einen ſelbſtgebauten Radio⸗Empfangsapparat ſchenkte. 

Die Dame, die er ſich zur Schwiegermutter wünſchte — 
ganz recht! Dieſe Dame war niemand anders als Annis 
Mutter. Was Hero dem Leander war, Desdemona dem 
Othello und Julia ihrem Romeo — das war Anni dem 
Hermann Schultze. Oder in dürre alltägliche Form ge⸗ 
bracht: Er liebte ſie; und es ſchien, daß auch Anni ihn 
liebte, ja, es war die Anſicht zahlreicher Tanten, daß aus 
Anni und Hermann ein eheliches Paar werden würde — 
bis zu jenem Augenblick, 
Hörer über die zierlichen Ohren legte. 

Es wurde juſt der Börſenbericht geſprochen, aber wie 
wurde er geſprochen! Mit welch weicher, ſchmeichelnder, 
klangvoller Stimme! Wie ſangen die Vokale, wie tönten die 
Konſonanten! Anni hörte nicht die Worte, ſie achtete nur 
auf dieſe Stimme, die ſie bezauberte, ihr liebliche 
über die Wangen und einen angenehmen Schauder über 
den ganzen Rücken jagte. Anni verſank in freundliche 
Visionen und Träumereien über den Mann. der in das 
Mikrophon hineinſprach. Er wird groß ſein, dachte ſie, 
groß und e ſchlank. Seine Kleidung iſt elegant wie 
die eines Filmſtars. Er hat pechſchwarzes Haar, braune 
Augen voll ſehnſüchtiger Melancholie und einen freundlich 
geſtutzten Schnurrbart modernſten Schnittes. 

So träumte Anni von dem Mann, deſſen Stimme Verſe 
zu ſprechen ſchien. obwohl es nur nüchterne Börſenberichte 
wacen über Deviſen und Effekten. Kurz, es war ſozuſagen 
Liebe auf das erſte Hören. 5 

Anni erfuhr, daß der Sprecher Bunoni hieß. Alexander 
Bunoni — jo und nicht anders mußte der Mann heißen! 

n dieſem Namen ſang dieſelbe Melodie wie in der 
timme. Alexander Bunoni! Wie ſimpel, wie geradezu 
ordinär hörte ſich daneben der Name Hermann Schultze an! 

Anni verbrachte von jetzt an jede freie Minute am De⸗ 
teftor, um immer zur Stelle zu ſein, wenn Bunoni ſprach. 
Hörte die Zeitangabe, den Wetterbericht, den Nachrichten⸗ 
dierſt, verfäumte dreimal Verabredungen mit Hermann 
Schultze, nur um ſich nicht entgehen zu laſſen, wenn Alexan⸗ 
der Bunont ſagte — ach was! ſagte! — fang: Für die Ultimo⸗ 
termine Juli, Auguſt, September handelte man ...“ 

Man kann es zur Not an drei Fingern abzählen, daß 
Hermann mit dieſem Wandel der Dinge nicht einverſtan⸗ 


den war. Anni wurde zu ihm kühl wie ein Paket Eiskreme, 


und als ſie eines Abends ablehnte, ſich mit ihm einen Film 
anzuſehen, deſſen Senſattlonen Stadtgeſpräch waren — mit 
der Begründung ablehnte, ſie wollte lieber im Rundfunk 
Bunoni als Weißlingen im „Götz“ hören, da erſt — man 
geſtatte die Randbemerkung: Männer find immer ſchwer 
von Begriff — da erſt ging ihm das gern zitierte Licht auf. 

Am nächſten Tage zog er ſeinen Freund Willibald ins 
Vertrauen. Man müßte ganz gräßlich lügen, wollte man 
Willibald einen ſchönen oder auch nur einen anſehnlichen 
Mann nennen. Er war klein, ſein Kopf erinnerte auch 
den gutmütigſten Menſchen an einen Kürbis. Er hatte — 
man verzeihe das harte Wort! — O⸗Oeine, er trug einen 


Schlips mit ſinnreicher Metallkonſtruktion und die ver⸗ 
er war eine 


beulteſten Hoſen der Weltgeſchichte. Aber 
Seele von Menſch, und daher ſträubte er ſich nicht lange, 
Hermann zu helfen und Anni für eine Minute den Alexan⸗ 


da zog 


wo Anni zum erſtenmal die 


Nöte, 


Schein. 


der Bunoni vorzuſpielen. Da Anni weder wußte, wie Bu⸗ 
noni ausſah, noch Willibald kannte, war dieſer fromme Bes 
trug leicht auszuführen. Zu fürchten war nur, daß Ani 
an Willibalds Stimme Anſtoß nehmen könnte, einer 
Stimme, die ſich zu der Bunonis verhielt wie die Trom⸗ 
petenſtöße von Jericho zu Saraſates Violinſoli. Aber der 
treue Freund wußte einen Ausweg: Er würde ein Taſchen⸗ 
tuch vor den Mund halten und nur ſehr leiſe ſprechen. 

„Hermann“, ſagte er und verdrehte überzeugend die 
Augen in ſeinem Kürbiskopf, „du kannuſt dich auf mich ver⸗ 
laſſen. Ich lege dir den Bunoni hin, daß es knallt!“ 

„Es knallte! — Mit erſchütternder Treuherzigkeit er⸗ 
zählte Hermann Anni, er hätte Bunonis Bekanntſchaſt ge⸗ 
macht, und wenn auch fie ihn kennen lernen möchte, jo 
brauchen ſie nur dann und dann vor dem Funkhaus auf 
ihn zu warten. 5 

Und ſie warteten. Anni mit nervös zuckenden Händen 
und pochendem Herzen, Hermann kühl und beherrſcht. 

Es kam jemand die Treppe herunter. Ein Mann, der 
ein Taſchentuch vor den Mund hielt und ausſah wie ein 
ſächſiſcher Komiker. „Das tft er!“ flüſterte Hermann. Anni 
a eben noch Zeit, ein „Um Gottes willen!“ zu ſtöhnen, 

1 Hermann ſchon den Hut: „Guten Tag, Herr 
Bunoni.“ 
Herr Bunomi dankte zerſtreut: „Ah, ſieh da! Herr. 


err 5 
„Schultze“, half Hermann... ER 
„Richtig, richtig, Herr Schultze! Und das iſt ſicher 

Fräulein Anni, von der Sie mir ſo viel erzählten. Sie 
müſſen entſchuldigen, daß ich fo leiſe und immer in mein 
Taſchentuch hinein ſpreche, aber es iſt eine kühle Luft.“ 
Man muß feine Stimme ſchonen.“ ö 

{ Selbſtverſtänd⸗ 


Anni ſtammelte etwas von „Oh, bitte! 
lich!“ Und dann lüftete Herr Bunoni ſeinen antiken Hut, 
ſagte „Grüß Gott!“ und verſchwand auf — man verzeihe 
das harte Wort! — O⸗Beinen um die nächſte Ecke. 

„Ein reizender Menſch!“ ſagte Hermann. j 

„Ein Ekel!“ ſagte Anni, und beides klang ſehr über⸗ 
zeugungsvoll. : n 

Aber es iſt ein weiteſten Kreiſen bekannter Schöu⸗ 
heitsfehler der Lügen, daß fie kurze Beine haben. So blieb 
es nicht aus, daß Anni eines Tages in einer Zeitſchrift 
Bunonis Bild fand, das zwar den idealiſtiſchen Vorſtellun⸗ 
gen ihrer Mädchenträume nicht ganz entſprach, indeſſen 
auch nicht die geringite Ahnlichkeit mit dem kürbisköpfigen 
Herrn aufwies, der ihr als Alexander Bunoni vorgeſtellt 
worden war, Anni fragte Hermann, Hermann bekam einen 
roten Kopf, ftotterte einiges von feinem Freunde Willibald 
und war auf eine Kataſtrophe gefaßt. Jedoch Anni lächelte 
nur und drohte mit dem Finger. Das war alles. Woraus 
wieber einmal zu erſehen iſt, wie wankelmütig und un⸗ 
berechenbar die Frauen find. Oder ſollte Annis Sanjtheit 
daher rühren, ver ſie inzwiſchen Frau Schultze geworden 
war — mit tz bitte ſehr! — und Mutter eines kleinen 
Mitteleuropäers, deſſen Geſchrei ſie nicht um die klang⸗ 
vollſten Stimmen aller Bunonis eingetauſcht hätte? 


Die Frau in Allahs Gärten. 
Ehe und Scheidung bei den Beduinen. 
Von Henry Collis. 


Viele Afrikareiſende haben im guten Glauben alle Wun⸗ 
dermärchen aufgezeichnet, die ſie über die Eheſitten der 
Wüſtenſtämme der Sahara gehört haben, ohne dabei zu 
wiſſen, wie irreführend dieſe Aufzeichnungen ft find. Da⸗ 
durch entſtand ſo mancher falſche Begriff über die wirklichen 
Eheverhältniſſe bei den Beduinen. Sämtliche Nomaden⸗ 
ſtämme der Sahara bekennen ſich zum Iſlam und betrachten 
ihre Frauen nicht wie gekaufte Sklavinnen wie es fo viele 
Europäer glauben. Die Geſetze des Propheten ſchützen im 
Gegenteil die Frau und verleihen ihr in vielen Fällen weit⸗ 
gehende Rechte. Mohammed ſelbſt bezeichnet die Frau als 
ein ſchwaches, der Hilfe 5 Geſchöpf. Der Koran 
empfiehlt, die Frau mit großer Milde zu behandeln und ihr 
ſogar Abweichungen vom ſchmalen Pfade der Tugend, was 
nebenbei geſagt, gerade bei den Beduinenfrauen oft paſſiert, 
großzügig zu verzeihen. Mohammed ſelbſt war, ſo phan⸗ 
taſtiſch es auch klingen mag, ein Mufter der Treue! Zwar 
hatte er aus gewiſſen politiſchen Gründen einen Harem um 
ſich, in Wirklichkeit war feine Polygamie nichts anderes als 
Denn er hielt ſeiner Frau Khadidja, einer reichen 
Witwe, mit deren Hilſe er ſeine großen Pläne verwirklichen 
konnte, die Treue. In Nordafrika, beſonders in den 
Städten werden Frauen allerdings im Harem eingeſperrt; 
und dürfen weder Antlitz noch Hände einem Fremden zeigen. 
In der großen Wüſte, die von den Beduinen „Allahs Gär⸗ 
ten“ genannt wird, iſt die Frau in vielen Beziehungen dem 
Manne, mag es noch ſo erſtaunlich klingen, gleichgeſtellt, und 


fogar überlegen Mancher Bedutnenhäuptling iſt in ſeinem 
Zelt in Wirklichkeit ein Pantoffelheld. Frauen verrichten 
in der Wüſte ſchwere Arbeiten, helfen Kamele bepacken, 


schleppen Waſſer und find dabei von herrlich gewachſeuen, 


glutäugigen Beduinenjünglingen umringt, die ihnen helfen 


und ſich den Frauen gegenüber vollſtändig frei und ungeniert 
benehmen. Das junge Mädchen in der Wüſte erhält keine 
beſonders ſtrenge Erziehung. Der Prophet hat es kluger 
Weiſe unterlaſſen zu ſagen, ob die Frau eine unſterbliche 
Seele beſitzt, die er dem Mann zugeſprochen hat. Er hat 
aber auch nicht die Möglichkeit einer unſterblichen Seele bei 
der Frau verneint, und ſo hofft jede Mohammedanerin 
nach ihrem Tode eine ewig Jungfräuliche im Paradies zu 
werden. Während Knaben wenigſtens 5 kurze Gebete ler⸗ 
nen, brauchen ſich Beduinenmädchen nicht einmal mit dem 
primitivften- Religionsunterricht zu beſchäftigen. Sie lernen 
lieber die kräftigen Ausdrücke, an denen die arabiſche 
Sprache ſehr reich iſt und die fie bei Familienauseinander⸗ 
ſetzungen ohne jede Achtung vor ihren Eltern und älteren 
Geſchwiſtern gebrauchen. Dagegen werden junge Mädchen 
ſehr ſorgſältig im Weben unterrichtet. Sie verſtehen es, 
aus Kamelhaax feine Teppiche herzuſtellen und Kleidung für 
ihre Väter und Brüder zu nähen. Selbſtverſtändlich können 
fie kochen und aus Gazellenfleiſch ein feines Ragout, das 
auch einem Europäer vortrefflich munden würde, ſowie ver⸗ 
ſchirdene Reisſpeiſen herſtellen. . 


Schmuckſachen kaufen kann. 
und kann vom Manne auch ſpäter bezahlt werden. Wird die 
Frau vom Manne verſtoßen, ſo hat ſie das Recht, ſofort den 
„Kali“ ausgezahlt zu bekommen. Die Leichtigkeit der Ehe⸗ 
ſcheidung iſt in mohammedaniſchen Ländern viel größer als 
man es ſich vorſtellt. Obwohl der Koran dem Manne große 
Duldſamkeit der Frau gegenüber vorſchreibt, ſo befiehlt er 
doch, falls die Zerrüttung der Ehe allzu tief iſt, die Frau 
zu verſtoßen. Der Hausfriede iſt nach dem Spruch Moham⸗ 
meds eine heilige Sache. Dagegen hat kein Mann das Recht, 
ſeine Frau wegen Ehebruchs zu verſtoßen, falls dieſer nicht 
von vier vollſtändig glaubwürdigen Perſonen beſtätigt wird. 
Eine falſche Anzeige wegen Ehebruchs wird mit 8 Peitſchen⸗ 
hieben beſtraft. Das Verſtoßen der Ehefrau bedeutet noch 
lange keine Scheidung. Nur wenn die Frau zweimal ver⸗ 
ſtoßen iſt, gilt die dritte Verſtoßung als Scheidung. Der 
Koran verbietet dem Manne, die geſchiedene Frau zum 
zweiten Male zu ehelichen. Aber auch das geſchieht. Manche 
Frau wünſcht zu ihrem Manne zurückzukommen, der ſie im 


Jähzorn dreimal verſtoßen hat. Wenn der Mann damit ein⸗ 


verſtanden iſt, ſo geht die Frau eine Scheinehe ein, läßt ſich 
ſcheiden und heiratet zum zweiten Mal ihren erſten Mann. 
Sowohl die Witwe, wie die geſchiedene Frau ſind vollkommen 
frei. Da jede Frau durch die vom Manne hinterlegte Mit⸗ 
gift, die, wie man ſieht, ſozuſagen als Kaution dient, geſichert 
iſt, kann fie auch nach der Scheidung ein freies und unab⸗ 
hängiges Leben führen. Sie läßt ſich gewöhnlich in einer 


Oaſe nieder und wartet ſolange ſie noch jung iſt, das heißt, 


bis höchſtens 25 Jahren, auf einen neuen Mann. Trotz 
dieſer Freiheit der Frau in der Wüſte kann ein Beduine 
nicht verſtehen, wie ein europälſcher Ehemann ſeiner Frau 
erlaubt. im ausgeſchnittenen Kleide mit einem fremden Ka— 
valier zu tanzen. Aber jedenfalls haben es die Beduinen⸗ 
frauen gar nicht ſo ſchlecht, wie man im allgemeinen anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt. = 


Mer mit dem Leben jpielt, bommt nie zurecht; 
Wer geh nicht ſelbſt befiehlt, bleibt immer Knecht. 
Goethe. 
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* Fliegende Abendgeſellſchaften. Der vermögende Ame⸗ 
rikaner, dem die Erfüuung ſeiner geſeuſchaftlichen Verpflich⸗ 
tungen nacht schwer fällt, da er niht mit jeder Tauſend⸗ 
Douarnote zu rechnen braucht, hält ſeine Feſtgelage neuer⸗ 
dengs in der Luft ab. Eine finvige Flugzeuggeſcuſchaft hat 
kürzlich ein Abtommen mit einigen großen Newyorter 
Hotels getroffen. Die Geſeuſchaft neut bequem eingeretete 
Ganzmetallfſtugzeuge, die Hotels „liefern“ die erforderlichen 
Gaſte, das Vevienungsperſonal ſowle auserleſene Speiſen 
und Getränke. Allavendlich treiſen nun ſolche fliegenden 
A bendgeſeuſchaften uber dem heuerleuchteten Häuſermeer 
Newyorts. Beſonders großzügige Gäſte mieten für ihre 
„Sotrées“ gleich mehrere Hiugzeuge, und die Geiadenen 
verteilen ſich daun ebenſo zwanglos in die Luxuskabinen der 
gecharterten Flugzeuge wie in die pompös eingerichteten Ges 
mächer eines Hauſes der Fifth Avenue. Bedauert wird 


nur, daß durch dieſen Raummangel — jedes der Flugzeuge 


fat nicht meyr als zwölf Perſonen — die Geſchloſſenheck 
einer table d'höte geitort wird, doch wird es wohl nicht mehr 
lange bis zur Herſteuung fliegender Hotels wahren Mora 
läufig iſt üorigens die Veranſtaltung fliegender ubendgeſeu⸗ 
ſchaften eine recht toſtſpielige Angelegenheit, beträgt doch 
zurzeit der Preis einer nächtlichen Vergnugungsfahrt über 
dem Zentralpart und der Frecheitsſtatue fur jeben Finggaſt 
„nur“ ganze 45 Dollar. 

* Die Piſtole auf 


dem Damenhut. Nächſt den 


Amerikanerinnen leiſten die Pariſer Damen im Erſinnen 
von Modetoryeten am mesiten. Ste Haven auch vor turzem 


die Divoe von der Piſtole auf dem Hut „tretert“, Erne bes 


ſonders geiſtreiche Evastochter war wohl der Anſicht, daß 


den Damen von Paras, der Stadt der ſchußbereiten Eyes 
frauen und Bräute, kein Schmuck beſſer zu Geſicht ſtehen 
würde. Alſo ließ ſie ſich von einem Goldſchmied ein ſilbernes 


Piſtolchen anfertegen — harmlos freilich, doch höchſt natur⸗ 


getreu nachgeahmt —, ging damit zu ihrer Putzmacherin 
und beſtellte die dazu paſſende Kappe. Dieſe wurde prompt 
geliefert, Madame gefiel ſich ausgezeichnet darin und fuhrte 
ihre neue Erfindung vor den bewundernden Augen ihrer 
Landsleute ſpazieren. Die neue Mode wird nicht verfehlen, 
Furore zu machen, und alle Pariferinnen werden nun 
ſicherlich ihre Piſtole auf dem Kopf tragen. Immerhin weit 
menſchenfreundlicher ais im Handtäſchchen. Xu mairens im 
Intereſſe der Männerwelt. 


Der hundertjährige Blauſtrumpf. Fräulein Wilhel⸗ 
mina Robinſon aus Sibſey, Boſton Lines, erklärte kürzlich 
an ihrem hundertſten Geburtstag einer Journaliſtin, auf 
welche einfache Weiſe es ihr gelungen ſei, dieſes ſtattliche 
Alter zu erieichen. „Ich verabſcheue alle Männer“, meinte 


ſie ernſthaft, „und verdanke nach meiner feſten Überzeugung 
mein langes und glückliches Leben nur dem Umſtande, daß 


ich mich bisher weder verliebt noch verlobt noch vecheiratet 


habe. Denn wer iſt ſchuld an allen Leiden und Sorgen der 


Frau? — Der Mann! Wer knickt die Herzen vieler Frauen 
oder erniedrigt ſie? — Der Mann! Wer drängt erſt jedes 
hübſche Lärychen zur Liebe und läßt es dann ſitzen, zur 
Heirat und vernachläſſigt es dann in ſträflicher Weiſe? — 
Der Mann! Aber die vermännlichten Frauen verdienen es 
heute gar nicht beſſer. Um mich hat nie ein Mann gefreit, 
weil ich in keinem Hoffnungen erweckte. Ich habe nie 
einen Mann leiden können. So lauge ich lebe, werde ich 
keinen Mann in meinem Heim empfangen, und dieſes ſtolze 
Bewußtſein genügt, um mich in einer Zeit, da die Frauen 
ſich immer mehr zu vermännlichen trachten, friſch und ge⸗ 
fund, zu erhulten.” Nun wiſſen es die armen Männer, wie 
„man“ ohne fie ſteinalt wird .. ee N 


— äꝶG , r 


* Das Urteil. 


„Zwei Jahre Zuchthaus. Haben Sie 
noch was zu ſagen?“ — „Benachrichtigen Sie meine Frau, 
daß ich erſt 1931 zum Eſſen komme“, 


* Übereinſtimmpng. Arzt: „Ich kann es Ihnen nicht 
verhehlen, lieber Mann, aber Ihre Frau gefällt mir gar 
nicht mehr“, — Mann; „Herr Doktor, das iſt meine Anſicht 


ſchon lange“. 
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